Predigt: Guten Morgen, Jesus – Alltag mit dem Auferstandenen

Ein Mann steigt humpelnd in einen Bus ein. Der nette Busfahrer stützt ihn und bringt ihn an seinen Platz. Er fragt: „Was kann ich für sie tun?“ „Och, sie können mein linkes Bein auf den gegenüberliegenden Platz legen.“ Der Busfahrer tut das und fragt: „Kann ich noch etwas

für sie tun?“ „Ja, sie können auch mein anderes Bein noch hochlegen!“ Auch das tut der Busfahrer. „Könnten sie mir auch noch ein Kissen in den Rücken legen?“ Das tut der Busfahrer ebenfalls und sagt dann: „Ich möchte ja nicht aufdringlich sein, aber was haben sie eigentlich?“ Der Mann schaut ihn an und sagt: „Ich? Ich habe Urlaub!“

Urlaub. Genau das Gegenteil von Alltag. Für viele ist es ja gerade wieder so weit. Vor allem die Kinder haben alle Ferien. Habt ihr euch drauf gefreut? Klar, so ne dumme Frage. Jeder freut sich doch auf die Ferien. Ich hab Urlaub und hab ich mich genauso drauf gefreut wie die Kinder. Man freut sich auf den Urlaub vor allem dann, wenn er sich vom Alltag unterscheidet. Das heißt ja auch: ohne Alltag gäbe es gar keinen Urlaub und auch keinen Feiertag. Alltag ist auf jeden Fall etwas sehr wichtiges. Darum geht es heute in meiner Predigt. Um den Alltag. Und es geht darum, ob wir unseren Alltag alleine oder mit Jesus bestreiten.

Mein Alltag sieht oft so aus:

· 1,5 Stunden Hin- und Rückweg zur Arbeit

· 8 bis 10 Stunden Arbeiten, danach oft erschöpft nach Hause kommen

· Abends Katze füttern, Wohnung saugen, Kochen, zu Abend essen

· e-mails schreiben, telefonieren, im Internet surfen, später noch etwas TV schauen, 

· An manchen Abenden noch Besprechungen in der Gemeinde, Kehrwoche machen am Samstag

Alltag hat jeder von uns. Das haben wir gemeinsam. Und doch unterscheidet uns der Alltag voneinander. Jeder hat seinen Alltag. Schüler gehen zur Schule und machen dann noch Hausaufgaben. Wer sich zu Hause um die Familie kümmert, hat eine Fülle von Aufgaben. Kaum ist die eine Maschine Wäsche gewaschen, türmt sich auch schon der nächste Berg auf. Jeder von uns hat seinen Alltag.

Predig-Struktur vorstellen:

Durch Höhen und Tiefen – Jesus kommt in unseren Alltag

Mit oder ohne Jesus im Alltag - Was macht den Unterschied? 

Guten Morgen Jesus – Wie lebt man mit dem Auferstandenen im Alltag?

Durch Höhen und Tiefen – Jesus kommt in unseren Alltag

Auch die Jünger von Jesus hatten ihren Alltag. Bevor sie Jesus gefolgt sind, war ein Teil von Ihnen Fischer. Fischen gehen, Netze flicken, den Fisch verkaufen, Pause machen. Mit Jesus wurde der Alltag dann etwas unberechenbarer. Kranke sind geheilt worden, Tausende wurden mit 5 Broten und zwei Fischen satt, ein Sturm wurde gestillt. Da hat der Alltag plötzlich ganz anders ausgesehen.  Nach drei Jahren war es erst einmal aus damit. Jesus wurde wegen Gotteslästerung zur Todesstrafe verurteilt und die Jünger haben sich zurückgezogen. Sie waren traurig und ängstlich. Vor allem mussten sie, damit die Trauer sie nicht überwältigt, irgendwie wieder zurück zu einer Tätigkeit, die ihnen etwas Sicherheit gibt. Ihre Hoffnungen waren geplatzt.

Menschen, die schon mal bei einer guten christlichen Freizeit oder einer Konferenz dabei waren, kennen dieses Gefühl vermutlich. Ein paar Tage lang hat man motiviert mit einer Andacht oder Bibelarbeit den Tag begonnen. Dann hat man interessante Leute kennengelernt und gehört, was Gott im Leben anderer Menschen tut. Viel gesungen, Gott angebetet und manchmal war dann da auch ein Moment, wo es Klick macht und uns auf einmal klar geworden ist, was sich in unserem Leben ändern muss. Mir ist es schon manchmal so gegangen. Und dann hat man all die guten Vorsätze: ab Morgen lese ich jeden Tag in der Bibel und erzähle meinen ungläubigen Freunden von Jesus. Und dann kommt der Alltag: Montag und Dienstag kann man noch etwas von der Begeisterung und den guten Vorsätzen retten. Aber dann kommt Mittwoch und Donnerstag. Und spätestens am Freitag ist wieder alles beim Alten.

Mit dieser Erfahrung sind wir nicht alleine. Die Jünger sind, nachdem Jesus tot war, auch in ihren Alltag zurückgekehrt. Sie haben keine Pläne für dir Gründung eines Missionswerks geschmiedet. Wer Fischer war, hat sich wieder in sein Boot gesetzt und ist Fischen gegangen. Aber etwas war anders als vorher. Davon berichtet uns dieser Text aus Johannes 21.
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Jesus zeigte sich seinen Jüngern später noch ein weiteres Mal. Er erschien ihnen am See von Tiberias, wo Simon Petrus, Thomas – auch Didymus genannt –, Natanaël aus Kana in Galiläa, die Söhne des Zebedäus und noch zwei andere Jünger zusammen waren. Simon Petrus sagte: „Ich gehe fischen.“ „Wir auch“, sagten die anderen, „wir kommen mit.“ Sie gingen zum Boot hinaus und legten ab, aber in jener Nacht fingen sie nichts.  Als es dann Tag wurde, stand Jesus am Ufer, doch die Jünger erkannten ihn nicht. „Kinder“, rief er ihnen zu, „habt ihr nicht ein paar Fische für das Frühstück?“ – „Nein“, riefen sie zurück, „nicht einen einzigen!“ – „Werft das Netz auf der rechten Seite des Bootes aus!“, forderte er sie auf. „Ihr werdet sehen, dass ihr etwas fangt.“ Sie warfen das Netz aus, aber dann konnten sie es nicht mehr einholen, solch eine Menge Fische hatten sie gefangen. Da sagte jener Jünger, den Jesus besonders liebte, zu Petrus: „Es ist der Herr!“ Als Simon Petrus ihn sagen hörte: »Es ist der Herr«, warf er sich das Obergewand über, das er bei der Arbeit abgelegt hatte, band es fest und sprang ins Wasser. Die anderen Jünger kamen mit dem Boot nach, das Netz mit den Fischen im Schlepptau. Sie hatten es nicht weit bis zum Ufer – nur etwa hundert Meter. Als sie aus dem Boot stiegen und an Land gingen, sahen sie ein Kohlenfeuer, auf dem Fische brieten; auch Brot lag dabei. „Bringt ein paar von den Fischen, die ihr eben gefangen habt!“, forderte Jesus sie auf. „Da stieg Simon Petrus ins Boot und zog das Netz an Land. Es war voll von großen Fischen, im Ganzen hundertdreiundfünfzig. Und trotz dieser Menge riss das Netz nicht. „Kommt her und esst!“, sagte Jesus. Die Jünger hätten ihn am liebsten gefragt: „Wer bist du?“ Aber keiner von ihnen wagte es; sie wussten, dass es der Herr war. Jesus trat ans Feuer, nahm das Brot und gab es ihnen, und ebenso den Fisch. Das war nun schon das dritte Mal, dass Jesus seinen Jüngern erschien, nachdem er von den Toten auferstanden war. 

Dieser Text berührt mich, weil ich darin so viel davon entdecken kann, wie Jesus uns liebt. Die Jünger sind in ihren Alltag zurückgekehrt, während das größte Ereignis der Geschichte stattgefunden hat: Jesus ist auferstanden, er wurde aus dem Tod auferweckt! Und dann sucht er seine Jünger auf, wo sie gerade sind. Er weiß, wo er sie findet. Ich staune über Jesus. Er wurde nach drei Tagen tot sein ins Leben zurückgeholt und die ersten Worte an diese Jünger waren: „Kinder, habt ihr nicht ein paar Fische für das Frühstück“? Und nicht nur das, er hat schon mal ein Feuer gemacht und ein paar Fische draufgelegt. „Als sie aus dem Boot stiegen und an Land gingen, sahen sie ein Kohlenfeuer, auf dem Fische brieten; auch Brot lag dabei“ .Er hat ihnen etwas zu Essen gemacht. Die Jünger haben die Nacht über gearbeitet, aber keinen Erfolg gehabt, stattdessen leere Netze. Er wollte einfach da sein, wenn die Jünger, seine Freunde, enttäuscht von ihrer Arbeit nach Hause kommen. Und danach sehnt sich doch jeder: nach einem frustrierendem Tag freundlich begrüßt zu werden. Erwartet zu werden an einem gedeckten Tisch. Das tut gut.

Wer sich eine Zeit lang in christlichen Kreisen bewegt, wäre vermutlich nicht überrascht, wenn dort stehen würde: „Und Jesus begrüßte seine Jünger mit der Tageslosung. Dann hieß er sie, still zu sein und auf ihn zu hören, damit sie unters Wort kommen.“ Stimmt schon, Jesus hat viel gepredigt. Aber in dieser ersten Begegnung nach seiner Auferstehung hat er sie mit einer Tat, mit einer liebevollen Geste begrüßt. Er hat ihnen Frühstück gemacht, weil er mit ihnen gemeinsam essen wollte. Ich freue mich auch, wenn wir hier in der Gemeinde immer wieder gemeinsam essen. Dabei folgen wir seinem Beispiel. Viele bereiten etwas vor, kochen, stellen Tische und Stühle, dekorieren. Alles damit Menschen wissen, dass sie hier willkommen sind. 

Jesus ist dort, wo die enttäuschten Jünger sind. Aber sie haben ihn nicht gleich erkannt. Sie haben auch nicht mit seiner Hilfe gerechnet. Er hat sich seit seiner Auferstehung wohl so verändert, dass sie ihn nicht gleich erkennen konnten. Er ist da, aber sie merkens nicht!

Genau so ist das doch auch oft in unserem Leben. Wenn wir uns Mühe geben und es trotzdem nicht klappt. Wenn man für eine Klassenarbeit lernt und trotzdem keine gute Note bekommt. Wenn man sich um seine Familie kümmert und dafür nur Undank bekommt. Wenn man den Eindruck hat, dass die Arbeit, die man tut, sinnlos ist. Manchmal fragen wir uns, warum Gott uns nicht geholfen hat. Und oft denken wir nicht mal daran, dass er auch in den frustrierenden Situationen da ist!

Mitten im Alltag muss ich funktionieren, meine Aufgaben erfüllen. Dann komme ich an vielen Tagen erschöpft und frustriert nach Hause und erinnere mich plötzlich daran, dass ich ja nicht alleine bin. Das erste was ich dann tue: ich knie mich spontan im Flur hin und sage: „Jesus, du bist da! Danke. Du warst auch heute die ganze Zeit da und hast gesehen, wie manches nicht gut gelaufen ist. Tut mir leid, dass ich vorhin gar nicht damit gerechnet hab, dass du mir helfen kannst. Ich hab nicht dran gedacht, dass du da bist. Du hast doch auch einen Sturm gestillt, dann hättest du mir da sicher auch helfen können. Erinner mich bitte immer wieder daran, dass du mächtig bist und mir helfen möchtest. Jetzt dank ich dir erst mal für den Feierabend und danke dass du da bist. Aber Feierabend ist es ja auch nicht wirklich, du siehst, was ich noch alles zu tun hab. Jesus, lass uns erst mal Pause machen. Ich setz mich ein paar Minuten auf den Balkon, schenk mir bitte ein paar gute Gedanken und zeig mir, was ich aus diesem Abend noch machen soll. Leite mich“

Manche Menschen fragen sich, was ihnen das bringt! „Was hab ich davon, dass Jesus bei mir ist, wenn in meinem Leben was schief geht? Ich kann halt mit ihm drüber reden, aber mehr doch auch nicht. Aber da kann ich doch auch mit nem Freund reden oder Tagebuch schreiben, da hab ich mehr davon.“

Was bewirkt das denn, wenn wir unseren Alltag mit Jesus leben?

Mit oder ohne Jesus durch den Alltag – was macht den Unterschied?

Wenn ich Sorgen habe, dann suche ich mir jemanden, mit dem ich reden kann. Macht ja fast jeder so, man sucht sich jemanden in der Hoffnung, dass er einen versteht. Ich kann meine Sorgen mit unserer Katze besprechen oder mit meiner Frau. Ich weiß ganz sicher, dass das einen großen Unterschied macht. Genauso macht es auch einen Unterschied, ob wir unsere Sorgen nur in unserem Kopf hin und her bewegen oder ob wir ein Gebet daraus machen. 

Die Jünger waren an diesem Morgen noch nicht so weit, dass sie ihre Sorgen mit Jesus besprochen hätten. Sie dachten ja, er wäre tot, außer Reichweite. Aber als sie nichts gefangen hatten, kam eine ermutigende Stimme vom Ufer her: „Werft das Netz nochmal auf der rechten Seite aus“. Es heißt im Text, die Jünger wussten nicht, dass es der Herr war. Trotzdem haben sie es getan und plötzlich hat sich die Mühe gelohnt. Da hat Simon Petrus verstanden, dass es Jesus ist, der da am Ufer stand und konnte es gar nicht abwarten, hinzukommen.

Deswegen macht es einen Unterschied, ob ich meine Sorgen z.B. nur mit meinem Tagebuch oder mit Jesus bespreche. Wir geben ihm die Möglichkeit, unser Herz zu bewegen und uns neue Hoffnung zu schenken. Er steht da und wartet, manchmal klopft er an, manchmal ruft er, aber niemals drängt er sich auf! Jesus Christus begegnet uns nicht sichtbar und geht leider für uns auch morgens nicht Brötchen kaufen. Aber er möchte auch uns dazu ermutigen, nicht aufzugeben. Und jeder von uns kann ihn hören. Man muss kein Prophet sein. Jesus hat versprochen: „Meine Schafe hören meine Stimme“. Das gilt, und ich denke, es gilt nicht nur im übertragenen Sinn. Wer zu Jesus gehört, der kann ihn hören. Stellt sich die Frage: Wie hört man Jesus?

Wenn ich bete, dann werde ich oft kurz still. Ich frage, „Herr, was soll ich tun?“ Wenn ich zum Beispiel wütend bin, weil ich von einem anderen Menschen respektlos behandelt wurde. Dann bete ich und rufe „Herr, was soll ich tun?“ Manchmal kommt ist da so eine innere Stimme, die erinnert mich daran, wie oft Gott mir schon vergeben hat. Mir wird klar: der erste Schritt ist oft die Vergebung. Manchmal in einer solchen Situation kommt mir ein Bibelvers in den Sinn, zum Beispiel die Anweisung von Jesus, Streit mit anderen aus der Gemeinde direkt anzusprechen und gleich zu klären. Und manchmal habe ich den Eindruck, Gott will mir sagen, ich solle Geduld haben, er kümmert sich schon um eine Lösung. Es ist nicht immer ein klares „Gerhard, tu dies oder lass das“, es ist so etwas wie eine innere Stimme, eine Gewissensregung. 

Natürlich kommen mir dann auch Zweifel: war das wirklich Gottes Geist, der zu mir gesprochen hat? Dann bete ich „Herr, warst du das? Lass alles in mir schweigen, was nicht von dir ist!“ Und klar ist natürlich, wenn ich den Eindruck hätte, Gott wolle etwas scheinbar total Verrücktes von mir, dass ich dann erst mal den Rat von anderen Christen hole.

Aber was meine Gespräche mit dem auferstandenen Jesus betrifft, eins kann ich auf jeden Fall bestätigen: wenn ich das getan habe, was mir diese innere Stimme sagt, dann war es eigentlich immer ein Segen! Und wenn ich das Gegenteil von dem getan habe, dann kam dabei selten etwas Gutes heraus! Manchmal ist es besser, zu zu hören – manchmal ist es besser, von Jesus zu erzählen. Ich werde kurz still und frage: Herr, was soll ich tun.

Es ist doch wie in dieser Geschichte: die Jünger waren sich nicht sicher oder wagten nicht zu glauben, dass da gerade Jesus mit ihnen spricht. Aber viel konnten sie nicht verlieren und irgendwie hatten sie ja wahrscheinlich noch im Gedächtnis, dass das schon mal gut ausgegangen ist. Sie haben auf diese Stimme, auf diesen Rat gehört. Und es kam etwas Gutes dabei heraus! Jesus will uns ermutigen, nicht aufzugeben. 

Dieses Treffen war für die Jünger die letzte leibhaftige Begegnung mit Jesus. Aber trotzdem sind sie ihm weiter gefolgt. Wie lebt man also mit jemandem, den man nicht sehen kann?

Das führt mich zum letzten Punkt meiner Predigt:

Guten Morgen Jesus – Wie lebt man mit dem Auferstandenen im Alltag?

Für manche fängt die Beziehung zu Jesus morgens mit der Frage an: Länger im Bett liegen bleiben, Bibel lesen oder nicht? Für mich war das auch oft eine wichtige Frage. Aber mit dieser Frage will ich mir nicht den Start in den Tag verderben. Ich beginne den Tag am liebsten damit, dass ich Gott für den neuen Tag danke. Ob ich später Bibel lese oder nicht, am Anfang steht bei mir der Dank. 

Über die Jahre habe ich mir angewöhnt, Gott so anzusprechen: „Gott mein Herr, Schöpfer des Himmels und der Erde, Mensch geworden in Jesus Christus, danke für diesen neuen Tag!“ Das fand ich schön, da hab ich gleich den dreieinigen Gott angemessen angesprochen. Ich finde das nach wie vor auch eine schöne, würdige Anrede, aber ich hab trotzdem ein Problem damit. Ich habe Gott über viele Jahre auf die gleiche Weise angesprochen. As ich dann irgendwie begonnen habe, meine Gebete wieder einfach mit „Herr“ oder „Vater“ oder „Jesus“ zu beginnen, dachte ich: da fehlt doch etwas. Ich beginne also mein Gebet mit den mir vertrauten Worten: „Gott, mein Herr, Schöpfer des Himmels und der Erde,...“ Und dann ist da plötzlich diese innere Stimme, die mir sagt: „Gerhard, spar dir deinen Sermon, was hast du auf dem Herzen?“ Wie gut, dass es so viele Wege gibt, ihn anzusprechen. Habe ich seine Gnade erfahren, dann sage ich zum Beispiel „Gnädiger und barmherziger Gott.“ Und oft sag ich einfach nur Herr. Und manchmal auch einfach nur „Guten Morgen, Jesus.“

Ich habe mal mit einem Christen gesprochen, der sagte mir: „Du kannst dein Gebet doch nicht mit Guten Morgen Jesus beginnen.“ Hab ich gefragt: warum? Da meinte mein Gegenüber „Jesus ist zwar dein Freund, aber Gott ist ja auch dein Vorgesetzter, dein Chef. Du solltest Gott mit soviel Respekt begegnen, wie du deinem Chef begegnest“ Stimmt, Gott ist mein Chef. Aber ich hab dann nochmal drüber nachgedacht. Wenn ich meinen Chef morgens über den Weg lauf, dann möchte er mit Sicherheit eins: dass ich „Guten Morgen sage...“

Worauf ich hinauswill: es kommt nicht auf die Anrede an. Manche Anrede kann sogar unserer Vertrautheit mit Gott im Weg stehen. Wenn ich nach Hause komme und meine Frau begrüße, dann sage ich ja auch nicht: „Beate, ich trete jetzt in deine Gegenwart“. Ich begrüße sie und sag ihr „Schön dass du da bist“.

So rede ich auch oft mit Gott. Und seitdem Jesus vom Tod auferweckt wurde, können wir immer und überall mit ihm reden. Da haben wir sogar gegenüber den Jüngern von damals einen Vorteil. Damals konnten sie nur mit ihm reden, wenn sie direkt körperlich neben ihm waren. Jetzt ist er überall. Er ist da. Danke, Jesus, dass du jetzt da bist! In jeder Situation des Tages können wir mit ihm reden. Manchmal lese ich morgens die Bibel und rede dort mit ihm, und ganz oft wenn ich im Bus sitze auf dem Weg zur Arbeit.

Das Johannes-Evangelium hört mit den Worten auf: „Es gäbe noch vieles anderes zu berichten, was Jesus getan hat. Wenn alles einzeln aufgeschrieben würde – ich glaube, die Welt wäre zu klein, um all die Bücher zu fassen, die man schreiben müsste.“ Jesus hat nicht einfach nur drei Jahre lang gewirkt. Er tut es immer noch. Und unser Leben ist die Fortsetzung der Bibel. Es ist gut, wenn wir all die Geschichten mit Jesus, die Briefe, das Alte Testament kennen. Bibelstudium hilft uns sehr, dass Gott unsere Gedanken positiv prägen kann. Aber es ist alles vergeblich, wenn wir Jesus nicht als den Auferstandenen persönlich kennen. Wenn das mit Jesus alles Vergangenheit ist, dann ist das für mich kein Anreiz, mich danach zu richten. Da gäbs noch andere gute Vorbilder. Aber Jesus ist nicht einfach ein Vorbild, dessen Biografie wir studieren. Er ist da. Und ohne den täglichen Austausch mit ihm können wir auch nicht geistlich wachsen. 
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Wenn wir unsere Beziehung mit Jesus nur darauf beschränken, was er vor 2000 Jahren getan hat, dann sind wir wie Archäologen. Aber wir sollten eher so sein wie Paulus: der hatte Jesus nicht leibhaftig  kennengelernt, aber er hat sich von ihm führen lassen. Jesus wirkt heute noch. Er redet heute noch. Er sucht uns immer noch. Und er redet zu unserem Herzen. Ein Beispiel dazu noch: Ich war im Wald spazieren, überall lagen umgestürzte Bäume und Äste. Viele waren schon vermost. Dazwischen wurde es langsam grün, Buschwindröschen haben weiß geblüht. Es sah sehr schön aus. Ich habe gebetet, genaugenommen war es nur ein Seufzer. Da hatte ich den Eindruck, Gott sagt zu mir „Gerhard, lerne von meiner Schöpfung“. Ich sah mir den Wald an und hab gesehen, dass er menschlich gesehen sehr unaufgeräumt wirkt. All diese Äste, wild durcheinander. Und so kommt mir mein Leben auch manchmal vor. Und dann setz ich mich unter Druck und denke: ach, geistlich wachsen kann ich erst, wenn ich alles in meinem Leben in Ordnung gebracht habe. Aber Gott hat zu meinem Herzen gesprochen: so wie ich hier inmitten all dieser toten Äste Leben wachsen lasse, so kann ich auch in deinem Leben Gutes wachsen lassen. Du brauchst nicht zu denken: erst wenn du dieses oder  jenes erledigt hast, dann wirst du ein guter Christ. Vertrau mir einfach. Mitten im Chaos deines Lebens will ich Gutes wachsen lassen. Du selbst sollst geistlich wachsen. Vertrau mir einfach. Hat mir gut getan, so mit Gott zu reden. Und dieses ermutigende Gespräch mit ihm wollte ich einfach nicht für mich behalten.

„Es gäbe noch vieles anderes zu berichten, was Jesus getan hat. Wenn alles einzeln aufgeschrieben würde – ich glaube, die Welt wäre zu klein, um all die Bücher zu fassen, die man schreiben müsste.“ Ich wünsch euch vor allem eins: eine vertraute, eine herzliche Beziehung zu Jesus. Diese Beziehung wird bei jedem Menschen anders sein, aber redet mit ihm, dass diese Beziehung wachsen kann.

Ich habe überlegt, wie ich meine Predigt am Besten zusammen fasse. Kennt ihr vielleicht diese Schaf-Postkarten, mit dem man einem Menschen sagen kann, wie wichtig er einem ist. Ohne dich ist alles doof.
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Im Internet hab ich eine schöne Version dieser Postkartenreihe gefunden. Ohne Jesus ist alles doof!

Selbst die Bibel, die Gemeinde oder ne Predigt. Ohne Jesus wären das alles nur alte Geschichten. Ohne Jesus ist alles doof. Aber mit ihm haben wir Hoffnung und Ermutigung und Licht in unserem Leben. Amen.
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Ohne Jesus ist alles doof.




